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f Sport, EäOyat' 
Am 1. Dezember ist in Brüssel die erste 

Nummer einer neuen Zeitschrift mit dem 
Namen „.Sport Loyal" erschienen. Das 
Blatt hat den Kampf gegen die Teilnahme 
an den Olympischen Spielen in Hitler- 
Deutschland  auf sein Panier geschrieben. 

Der Leitartikel setzt sich mit der Hai 
tung des Vorsitzenden des Internationalen 
Olympiade-Ausschusses, Grafen Baillet La- 
tour, auseinander, der, in einem Interview 
sagte, es werde gegenwärtig mit allen 
Mitteln der Lüge und mit grossen finan- 
ziellen Reserven eine Hetzkampagne ge- 
gen die 01ympischen|Spiele geführt. In 
einem'anderen Interview betonte er, das 
deutsche Komitee habe ihm feierlich ver- 
sichert, Juder. dürften in den deutschen 
Mannschaften mitkämpfen. Es scheine ihm 
auch durchaus richtig, dass Deutschland 
die Olympiade zu Propagandazwecken be- 
nütze. Mit einem Wort, der Vorsitzende 
des Internationalen Olympiade-Ausschusses 
macht sich zum Wortführer des Dritten 
Reiches und ignoriert geflissentlich alles, 
was den Nationalsozialismus in den Augen 

• der Welt so hassenswert macht.   Sein Hass 
« gilt einzig und Allein der „abscheulichen, 

* heimtückischen und niederträchtigen Kam- 
pagne"1 gegen das Hakenkreuz.- 

• Der Haltung; des Grafen Baillet-Latöur 
EH „Sport Loyal" den offener; Bfiei von 

-.lern rier 
■ 

den Voisitzeiiüen lies deutschen Olympiade- 
Ausschusses, Doktor .Lewald, entgegen. 
Mahoney zählt in einem offenen Brief die 
Gründe auf, die alle auf sportliche Ehr- 
lichkeit bedachten Menschen zu dieser ab- 
lehnenden Haltung veranlassen. 

Es ist wohl noch allgemein erinnerlich, 
dass die American Amateur Athletic Union 
1935 die Resolution gefasst hat, sich der 
Teilnahme Amerikas an der Olympiade zu 
widersetzen, es sei denn, dass Deutschland 
das Training jüdischer Sportler für die 
Spiele nicht nur gestattet, sondern im Sinne 
einer völligen Gleichberechtigung auch un- 
terstützt. 

Als Vorsitzender der Amateur Athletic 
Union hat sich Mahoney nun mit der Prü- 
fung dieser Frage beschäftigt. Das Er- 
gebnis ist ein für den Nationalsozialismus 
vernichtendes Mahoney würdigt zwar die 
schwierige Situation Dr. Lewaids, der als 
Nichtarier nur auf Grund eines einstimmi 
gen Protests der ausserdeutschen Sport- 
welt sein Amt als Vorsitzender des deut- 
schen Olympia-Komitees behalten durfte 
und der sich nun dazu missbrauchen lässt, 
den beispielslo3en Zynismus und die Ver- 
logenheit der Nazis zu decken. Er fordert 
Dr. Lewald auf, nun sein Amt niederzulegen. 

Sachlich weist Mahoney Punkt für Punkt 
die Unwahrheit der Erklärungen des Gra- 
fen Baillet-Latour nach. Wenn versucht 
werden soll, die Unabhängigkeit des Olynv 
piade-Ausschusses darzulegen, so hat Ma- 
honey'?zweifellos diesen Schwindel entlarvt. 
Er zählt jede einzelne Tatsache auf, durch 
die die hundertprozentige Gleichschaltung 
aller'" sportlichen Verbände Deutschlands, 
die absolute Abhängigkeit des Ausschusses 
von der Regierung, die Unterstellung der 
gesamten Körperkultur Deutschlands unter 
den Reichssportführer Herrn von Tscham- 
mer Osten bewiesen wird, der auch von 
seinem Büro im Reichsinnenministerium 
aus die gesamte sportliche Vorbereitung 
für die Olympiade leitet. Tschammer-Osten 
war es auch, der den Ausschluss aller 
Nichtarier aus den dem Reichsverband für 
Körperkultur angeschlossenen Vereinen ver- 
anlasst hat. 

Nach einem'Sieg der Dresdner Tenuis- 
mannschaft „Blau-Weiss". deren national- 
sozialistische Gesinnung (lies: Antisemitis- 
mus) nicht einwandfrei schien, wurde die- 
ser Mannschaft die errungene Meisterschaft 
für  Mitteldeutschland   abgesprochen  und 

allgemein angekündigt, dass künftig nur 
die als Sieger in sportlichen Wettkämpfen 
des drittenpteiches figurieren können, die 
die nationalsozialistische Weltanschauung 
von Grund auf beherrschen und sie sowohl 
im sportlichen als auch im nationalen Le- 
ben betätigen. 

So kommt es, dass das amerikanische 
Volk dem sportlichen Geist der National- 
sozialisten nicht traut und in dem brutalen 
Vernichtungskampf gegeu eine wehrlose 
Minderheit eine Rechtfertigung dieses Miss- 
trauens erblickt. Hat doch der Sportleiter 
der Berliner SA, Bruno Malnitz, in seinem 
1934 ersehienenen|Buch „Sportgeist im 
Dritten Reich" das deutsche Volk daran 
erinnert, dass sein Sport auf Hass aufge- 
baut ist und dass die Nationalsozialisten 
keinen positiven Nutzen für das deutsche 
Volk darin erblicken können, dass „schmut- 
zigen Juden und Negern die Gelegenheit 
gegeben ist, in Deutschland zu reisen und 
sich mit den Besten unter uns sportlich 
zu messen". Dieses Buch wurde offiziell 
anerkannt und gratis in den Sportverbän- 
den verteilt. 

Der Behauptung Dr. Lewald.s, es werde 
bei der Unterbringung jüdischer Olympia- 
Besucher kein Unterschied gemacht wer- 
den, sie seien ebenso willkommen wie an- 
dere Besucher, hält Mahoney eine „Angi <ff "- 
Meld- September ! xo- 

und 
schaffen  noch Gäste  oei Juden   unterge- 

3Die merkwürdige ^Karriere des 
cKerrn „von" Jtf bbentröp 

oei 
bracht werden würden. 

Der Aeusserung Dr. Lewaids gegen- 
über, es sei ihm nicht bekannt, ob die ver- 
schiedenen antisemitischen Plakate während 
der Olympischen Spiele entfernt werden, 
meint Mahoney, die Autorität Dr. Lewaids 
könne nicht sehr gross sein, wenn es nicht 
in seiner Macht steht, diese Plakate zu 
entfernen. Das Vorhandensein solcher 
Plakate zeigt, was von der Behauptung 
zu halten ist, jüdische Gäste seien will- 
kommen. Allerdings ist Mahoney in einem 
Punkt mit Dr. Lewald einig: Die Olym- 
pischen Spiele sollen als grosszügige Pro- 
paganda dienen, um eventuelle Gegner 
des Regimes umzustimmen. 

Dr. Lewald führt als Beweis für die 
Gleichberechtigung jüdischer Sportler an, 
dass ihnen Uebungskurse von drei bis sechs 
Wochen eröffnet werden, was Mahoney 
mit Recht als viel zu kurz betrachtet, da 
man sonst eine Trainingszeit von zwei 
Jahren für die Olympia-Mannschaften rech- 
net. Auch die eigenen Trainingsmöglich- 
keiten für Juden sind in keiner Weise 
ausreichend. 

Der Behauptung, Deutschland besitze 
keine jüdischen Sportler der olympischen 
Klasse, setzt Mahoney entgegen: „Ja, aber 
nur darum, weil sie teils tot, teils emigriert 
und jedenfalls von jeder Trainingsmöglich 
keit ausgeschlossen sind und in einer sol 
chen Hassatmosphäre leben müssen, dass 
sie ihr Können nicht entwickeln und unter 
Beweis stellen können. 

Mahoney fragt, wie sich die Nürnberger 
Gesetze vereinbaren liessen mit den Verspre- 
chungen, die olympischen Regeln zu achten? 

Hand in Hand mit der Diskriminierung 
der jüdischen Sportler geht auch das Verbot 
derkonfessionellen Sportverbände, soweit sie 
nicht, bereit sind, sich der Hitlerjugend 
anzuschliessen 

Entgegen der Meinung Dr. Lewaids, der 
in einer Teilnahme an der Olympiade keine 
Billigung des Naziregimes sehen will, ist Ma- 
honey schliesslich der Meinung, dass eineTeil- 
nahme die schweigende Anerkennung des 
Nationalsozialismus sowie seine moralische 
und finanzielle Unterstützung bedeute. Der 
Amerikaner schliesstden Brief, indem er der 
Hoffnung Ausdruck verleiht, dass alle Ameri- 
kaner sieb mit ihm bemühen werden, durch- 
zusetzen, dass die Olympiade in ein an- 
deres Land verlegt werde. Dr. E. K. 

Seit über einem Jahre droht Herr von 
Ribbentrop mit einem Pariser Besuch im 
Auftrage des Führers. In den letzten 
Wochen war noch sehr viel davon die 
Rede, und es ist kein Geheimnis, dass 
M. de Brinon von der „Information", ein 
Jugendfreund Ribbentrops, im Laufe seiner 
Unterredung mit Hitler in Berlin Ende 
Oktober, dem Führer die Zusage Lavais 
zu diesem Besuch gebracht hatte. Dass 
den Parisern die Gegenwart des Sonder- 
gesandten Hitlers erspart blieb, ist der 
Opposition der in diesem einen Punkte 
einig denkenden Linksgruppen und Gene- 
ralstäblern zu verdanken. Anstatt eines 
offiziellen Besuches beim Quai d'Orsay 
hat sich Herr von Ribbentrop mit einem 
„Weekend" in der luxuriös möblierten Woh- 
nung in Reims begnügen müssen, die er noch 
aus der Zeit her hat, wo er in der Haupt- 
stadt der Champagne bei der fürstlichen 
Familie de Polignac als Sektfachmann in 
die Lehre ging. 

Die Karriere dieses Mannes der von 
der guten, aber keineswegs hochwichtigen 
Stellung eines Sektreisenden zur offiziellen 
Grammophon platio des Nationalsozialismus 
und zum Drahtzieher der internationalen 

nr^rhalb        i }ar reu avancierte, 
lehr- 

reiches Kapitel. Man kann acht Etappen 
unterscheiden: 1914, 1916, 1918, 1920, 
1928, 1933 und 1934. 

1914: Der Weltkrieg bricht aus. Herr 
Ribbentrop erhielt, wie manche andere jun- 
ge Deutsche, einen Gestellungsbefehl. Aber 
er hatte keine Lust, als gemeiner Soldat 
in den dreckigen Schützengräben von Flan 
dem zu verrecken. Er besann sich, dass 
er einen Onkel habe, General a. D, der 
von Wilhelm I. in den Adelstand erhoben 
worden wai. Er liess sich von ihm schleu- 
nigst adoptieren. Das hatte die Vorteile, 
dass erstens er plötzlich Herr „von" Rib- 
bentrop wurde, und zweitens, dass es ihm 
gegönnt wurde, sehr rasch zu einem Leut- 
nant in einem Garderegiment befördert 
zu werden. 

1916: Die Kompagnie, bei der Herr von 
Ribbentrop diente, bekommt Marschorder 
an die Front! Der tapfere junge Leutnant 
ist zu allen Heldentaten bereit, ausgenom- 
men die eine, sich an die Front zu bege- 
ben. Statt dessen nimmt er Reissaus und 
etabliert sich in Schweden. Fahnenflucht. 
Aber wenn man einen bei Hof einfluss- 
reichen General als Adoptivvater hat, ist 
Fahnenflucht nicht halb so schlimm. Es 
kam nicht einmal zum Kriegsgericht, Jahre 
später, als Kameraden der alten Armee 
ihm diese Fahnenflucht zum Vorwurf mach- 
ten, liess sich Herr von Ribbentrop nicht 
irremachen. Er behauptete, er sei nach 
Schweden in geheimer Mission geschickt 
worden. Diese Mission muss allerdings 
eine besonders geheime gewesen sein, denn 
ausser Herrn von Ribbentrop selbst wusste 
kein Mensch davon, und selbst in den'ge- 
heimsten Akten der kaiserlichen Regierung 
ist von ihr keine Spur zu finden. Neben- 
bei gesagt, entbehrt es nicht einer gewissen 
Komik, dass im Laufe seiner Ausflüge 
nach Frankreich und England Heir von 
Ribbentrop als ehemaliger Frontkämpfer 
posiert! 

1918: Die deutsche Betriebsstörung ge- 
nannt Revolution, bricht aus, Herr von 
Bibbentrop beeilt sieb, über die Ostsee 
zii fahren. Während der Ueberfahrt wirft 
er seine Adelszeiehen über. Bord; er lan- 
detim republikanischen Deutschland schlicht 
und einfach als „Herr Ribbentrop". Mann 
konnte damals, allerdings irrtümlicherweise, 
annehmen, dass adelige Namen in der 
Weimarer   Republik   nicht   populär   sein 

würden. Der wieder aufgetauchte Herr 
Ribbentrop war selbstverständlich ein über- 
zeugter Republikaner. Er war sogar mehr: 
er war ein begeisterter Sozialdemokrat. 
Das war seine erste, aber keineswegs sei • 
ne letzte ^Gleichschaltung. Der tapfere 
Konjunkturritter bekam auch seinen Lohn: 
der Unabhängige Sozialdemokrat Hugo 
Haase ernannte ihn zum Beamten des Aus- 
wärtigen Amtes. 

1920: Die Weimarer Republik war in 
Schwierigkeiten geraten. Ein gewisser 
Herr Dr. Kapp machte einen Putsch. Ei- 
nige Tage lang schien es, als dürfte der 
Putsch gelingen. In «diesen wenigen Tagen 
erlebte Herr Ribbentrop seine zweite Gleich- 
schaltung: er entpuppte sich als ein zwar 
geheimer, aber nichtsdestoweniger über_ 
zeugter Monarchist. Dabei holte er sie 
seinen adeligen Namen wieder und erstand 
wieder als ein „Herr von Ribbentrop". Nur 
auf kurze Zeit, denn Dr. Kapp wurde 
davongejagt. Herr von Ribbentrop musste 
sein Amtszimmer in der Wilhelmstrasse 
räumen. 

1928: Als Sektreisender lebte er weiter 
und im grossen ganzen nicht schlecht. Aber 

.dar wollte er avanci* 

sehen Sektkönigs Henckel. Der ix.J, ixen 
ekel wollte aber von dem Plan nichts 
wissen; einem fahnenflüchtigen Ex-Leut- 
nant wollte er seine Tochter nicht anver- 
trauen. Da brannte Herr von Ribbentrop 
mit dem romantischen Fräulein Henckel 
durch und heiratete sie. Nach einer Weile 
versöhnte sich der alte Henckel mit einer 
Situation, die er sowieso nicht ändern 
konnte. Uebrigens, das muss man ihm 
lassen, war der neue Schwiegersohn der 
beste Sektrepräsentant Deutschlands. 

1933: Durch die Wilhelmstrasse mar- 
schieren die braune^ "Bataillone und Adolf 
Hitler zeigt sich dem jubelnden Volke am 
Balkon. Herr von Ribbentrop macht eine 
ganz neue Entdeckung: schliesslich sei er 
in Wirklichkeit stets Nationalsozialist ge- 
wesen.   Dritte Gleichschaltung.   Vorläufig 
die letzte.   Aber kann man wissen? 
Herr von Ribbentrop ist noch jung. 

1934: Kaum hatte der neugebackene 
Nationalsozialist auf der Leiter des Avan- 
cements Fuss gefasst, so wurde er von 
einer neuen Gefahr bedroht. Er hatte 
nämlich darauf spekuliert, dass Hauptmann 
Röhm der einzige Duzfreund des Führers 
war. Business is business! Er lieferte 
dem Herrn Hauptmann jede beliebige Quan- 
tität französischen Champagner oder deut- 
schen Sekt mit einer Preisermässigung von 
40 Prozent. Damit gewann er die Dank- 
barkeit und Freundschaft des berüchtigten 
Landsknechtsfübrors Eine EVeucdschaft, 
die aber im Juni 1934 dem sich ewig 
gleichschaltenden Herrn von Ribbentrop 
eine höchst peinliche Viertelstunde berei- 
tete. Er beteuerte aber dem Führer, er 
habe von dem sündenhaften Lebenswandel 
des ermordeten Duzfreundes nichts geahnt; 
von seinen angeblichen politischen Plänen 
noch weniger. Adolf Hitler schenkte ihm 
Glauben und erneutes verstärktes Ver- 
trauen. In den Vorzimmern der Wilhelm- 
s rasse munkelt man heute sogar, Herr von 
Ribbentrop sei vom Führer auserlesen, die 
Nachfolgerschaft des armen, stummen Herrn 
von Neurath als Reichsminister des Aeus- 
sern zu übernehmen. 

Und das dürfte auch wohl stimmen; aller- 
dings nur, wenn inzwischen keine unvor- 
hergesehene Ereignisse kommen sollten, die 
eine neue ribbentropsche Gleichschaltung 
nötig machen würden. 

Geoffrey Fräser. 
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AI       ION Nummer 63 

Mer MiMierwertigm 
Von Konrad Heiden. 

Im „Europa-Verlag", Zürich, er- 
schien soeben Konrad Heidens Hitler- 
biographie. Wir könnten die Lek- 
türe dieses aussergewöhnlich nütz- 
lichen Buches nicht dria^cher em- 
pfehlen als so, dass' wir im Nach- 
stehenden dem 12 Kapitel des Werks 
einen aufschlussreichen Teil entneh- 
men. 

Aus dem Leben eines Taugenichts 
Wir nähern uns dem Zeitpunkt, der 

Hitler und seine Partei mit einem Schlag 
weltberühmt macht. Unerhörte Wahlsiege 
gewaltige Aufmärsche lösen fast über 
Nacht die Periode des Unbeachtetseins ab. 
Die nationalsozialistische Partei scheint 

(wie eine Dampfwalze über die deutsche 
Politik hinzufahren, die dünnen Gerüste 
der Staatsmacht und der Parteien brechen 
wie unter dem Druck einer Natnrkraft 
zusammen. Das ist das äussere Bild; die 
wirkliche Politik jener Jahre aber ist ein 
feines und erbittertes diplomatisches Rin- 
gen zwischen Hitler und seinen Gegen- 
spielern. 

Wie sieht eigentlich die Kraft aus, auf 
die er sich stützt? 

Hier ein paar Lebensläufe hervorragen- 
der nationalsozialistischer Unterführer, von 
ihnen selbst erzählt; die mit „" versehe- 
nen Stellen sind Zitate aus dem „Reichs 
tagshandbuch". 

Karl Ernst, zuletzt Gruppenführer der 
Berliner SA, hat dadurch mit 30 Jahren 
Generalsrang, ist in seinem jungen Leben 
nacheinander „Angestellter, Reisender, 
Hilfssportlehrer, Verwalter, Heimletter", 
dann Adjutant von Heines, später des 
Grafen Helldorff, hält nirgends lange ans, 
gehört zur Röhm-Heines-Clique, wird von 
Hitler als „lächerlicher Afie" bezeichnet, 
am 30. Juni 1934 erschossen. 

Gottfried Feder, verunglückter Erfinder 
konstruiert ein unbrauchbares „Betonschiff", 
später einen unbrauchbaren Plan zum 
Staatsbankrott, schliesslich die in der eige 
nen Partei nicht ernst genommene Lehre 
von der Brechung der Zinsknechtschaft. 
Ein Leben voller materieller und geistig-er 
Misserfolge, aber offizieller Theoretiker 
der Partei. 

Hans Hayn, im Krieg Leutnant der Re- 
serve, dann kaufmännischer Volontär, dann 
beim Grenzschutz in Oberschlesien, später 
Mitglied des Schlageterschen Sabotage 
trupps im Ruhrgrebiet. am Küstriner Pntsch 
beteiligt in einen Pememordprozess ver- 
wickelt, schliesslich Gruppenführer der SA 
in Schlesien, am 30. Juni 1934 erschossen. 

Srimrerungen 
von Fr. Kniestedt. 
(42. Fortsetzung.) 

Als Mittel zur Verhinderung eines 
Krieges kam der Angeschuldigte so- 
dann auf den Generalstreik zu spre- 
chen, dessen Durchführbarkeit und 
vorausaichtigen Erfolg er darzulegen 
suchte. 

Er führte aus: 
Wir Anarchisten halten den sozia- 

len Generalstreik für notwendig und 
glauben, dass der Generalstreik nicht 
nur ein Mittel sein wird zur Beseiti- 
gung der heutigen kapitalistischen 
Gesellschaft, sondern dass er das ein- 
zige Mittel dazu sein wird. Denn das 
Proletariat hat mit feinen bisherigen 
Mitteln Fiasko gemacht. 

Darum sage ich, müsste der Prolet 
notgedrungen zu anderen Mitteln kom 
inen Wir wissen, dass jedes Staats- 
wesen jämmerlich zu Grunde geht, 
wenn des Proletariat aufhört zu pro- 
duzieren. Also hier sieht das Prole- 
tariat, dass hier seine Kraft liegt. Wir 
decken uns nun den Generalstreik in 
der Form, dass wir das Proletariat 
so erziehen, dass es bei allen Aktio- 
nen eagt; «Für Dich, Du kapitalisti- 
sche Klasse produzieren wir nichts 
mehr>. Sie werden sagen, das ist 
nicht durchführbar. Es ist durchführ- 
bar, aber ist notwendig, dass man 
dem Proletariat sagt, was ein Gene- 
ralstreik zu bedeuten hat  

Darüber sind wir Anarchisten uns 
klar, dass die Zukunftsrevolution, wenn 
ich sie so bezeichnen will, der Gene- 
ralstreik sein wird, dass diese Revo- 
lution  nicht so ausgefochten werden 
wird wie 48 Wir sind überzeugt, 
dass   die   zukünftigen   Revolutionen 

Edmund Heines, Kriegsleutnant, 
beim Freikorps Rossbach in Pommern und 
Oberschlesien, dann SA-Führer in München, 
zeitweise Kaufmann, dann wegen Feme- 
mords anderthalb Jahre im Gefängnis, nach 
Haftentlassung einige Monate Student, zu- 
letzt Obergruppenführer der SA in Schle- 
sien, am 30. Juni 1934 erschossen. 

Heinrich Himmler, im Kriege Fahnen- 
junker, dann drei Jahre Student, darauf 
ein Jahr Kaufmann, dann wieder Student, 
danach Privatsekretär, schliesslich Bosifeer 
einer kleinen Geflügelfarm bei München, 
ausserdem Reichsführer der nationalsozia 
listischen Schutzstaffeln. 

Siegfried Kasche, erzogen beim Kadetten- 
korps in Lichterfelde, dann: „Teilnahme 
an den Kämpfen in Berlin und 1919 im 
Baltikum. Zuletzt Fähnrich und Kom- 
pagnieführer 1920/21 Arbeitsgemeirischafts- 
dienst in Pommern. Beruflich je etwa 
zwei Jahre in Landwirtschaft, Grossbank; 
Glasindustrie und Textilhandel. Januar 
1926 Eintritt in die NSDAP." 30. Juni 
1934 als Brigadeführer der SA erschossen. 

Karl Kaufmann, Oberrealschüler mit Ein- 
jahrig-Freiwilligen-Zeugnis, zwei Jahre 
landwirtschaftliche Ausbildung, dannKriegs- 
freiwilliger. „1920 Mitglied des Selbst- 
schtzes Oberschlesien, Stnrmkompagnie von 
Killinger, beteiligte sich an der Nieder- 
werfung des Polen-Aufstandes. Während 
des Ruhrabwehrkampfes in führender Stel- 
lung des Sabotage-Kommandos. In den 
Jahren 1922/24 als Bauhilfsarbeiter, Holz- 
arbeiter, Verladearbeiter tätig. Seit 1921 
Mitglied der NSDAP." Der offizielle Un- 
tersuchungsausshuss der Partei, Bezirk 
Bergisch-Land-Niederrhein, fällte am 22. 
Juli 1922 in einem Ehrenverfahren gegen 
Kaufmann ein Urteil, in dem es u. a. 
heisst: „Kaufmann hat acht Jahre lang 
seinem grossen politischen Bekanntenkreis 
wahrheitswidrig vorgelogen, er sei Front- 
soldat. Um diese Lüge glaubhaft zu ma- 
chen, hat er sowohl mit dem E. K F 
auch mit dem Offlziersflieger-Beobachtuigs- 
abzeichen Ordensschwindel getrieben Mid 
diese Auszeichnungen, deren letztere nur 
für Tapferkeit - vor dem Feinde v 
wurde, getragen. Dieses bis die leteten 
Jahre hinein." Der Ausschuss kam zu dem 
Ergebnis: „Ordensschwindel, Urkunden- 
fälschung, doppelter Ehrenwortbruch.... 
Tatsachen, die durch die Unterlagen für 
den Untersuchmigs- und Schlichtungsaus- 
schuss als erwiesen gelten, zwingen letz- 
teren dazu, Kaufmann de Honorigke t ab- 
zusprechen." Kaufmann wurde später 
Re chsstatthalter in Hamburg. 

nicht mehr auf der Straese, sondern dort 
ausgefochten werden, wo das Proleta- 
riat seine Kräfte hat,   wo es arbeitet. 

Es gillt nun die Mitte! zu nennen, 
die man beim Generalstreik anwenden 
Ich will Ihnen nicht sagen, dass Sie 
sie anwenden Bollen. Es sind nur 
Tatsachen. Als vor einigen Jahren 
in Paris die Elektriker streikten, sagte 
Ciemenceau: Lass sie streiken, ich 
habe ja die Geniesoldatan. Und als 
die Geniesoldaten nun eintreten soll- 
ten, war es dunkel in Paris. Wie war 
das möglich? Sie alle als Arbeiter 
kennen die Maschinen, niemand an- 
ders. Und wenn Sie von Ihren Ma- 
schinen gehen — nämlich so haben 
es die Elektriker in Paris gemacht — 
der eine hat hier eine kleine Feder 
herausgenommen, der andere da ein 
wenig Sand hineingeworfen, kurz und 
gut, die Geniesoldaten kamen an sol- 
che Maschinen, mit denen es sich 
nicht arbeiten Hess. (Lebhafter Bei- 
fall). So wird es in einem künftigen 
Generalstreik der intelligente Arbeiter 
eben auch machen So wird in Zu- 
kunft der Proletarier nicht vor.ior 
sagen: morgen um die und die Zeit 
gehe ich, holt nur gleich die Genie. 
Soldaten damit sie sich einarbeiten! 
So dumm wird dann der Proletarier 
nicht mehs sein; er wird in dem Mo- 
ment, wo der Generalstreik besbhlcs 
sen ist, genau so handeln w e 
Elektriker in Paris, 

Ich erinnere sn den Genera! ik 
der Bäcker in Holland. Als Holland 
von deutschen Streikbrechern über- 
schwemmt wurde, da sagte man 
schliesslich zu den patentesten S'-rei 
kern: «Ihr seid morgen auch S( k- 
brecher und arbeitst» — un< ia 
schmeckte am nächsten Tage da;.l al 
nach Petroleum und nach allem mög- 
lichen. 

Manfred Freiherr von Killinger, 
Berufsoffizier, im Krieg Kapitänleut- 
nant: „Nac'» dem Ktiege Führer des 
SturmbataUions im Freikorps Ehr- 
hardt. Nach Auflösung Lsiter der 
militärischen Abteilung des Geheim- 
bundes OC (Organisation Oonsul). 
1921 Führer der Ebrhardt-Leute im 
polnischen Aufstand in Oberschlesien. 
1921/22 in Untersuchungshaft wegen 
ErsÄergdr-Attentat. Nach Freispruch 
Führer des Wiking-Bundes in Sach- 
sen. 1928 üebertritt zur NSDAP." 
1933 sächsischer Ministerpräsident, 30. 
Juni 1934 abgesetzt und zeitweise 
verhaftet, 

Kurt Gruben, Günder und lang 
jähriger Führer der Hitler Jugend, 
Referendar, Berufsredner. Beschwer- 
den seiner Untergebenen an die Reichs- 
leitung der Partei nannten ihn un- 
ehrlich, verlogen, minderwertig. Gru- 
ber wurde als Reiahsjugendfübre*" 1931 
still durch Baidur von Sohiräch er 
setzt, 

Graf Helldorf, Gutsbesitzer in Wol- 
mirstodr. Thüringen. Musste das vä- 
terliche Gut wegen wirtschaftlicher 
Schwierigkeiten aufgeben. Beruflicher 
„politischer Soldat", SA-Führer von 
Berlin; erklärte öfters, dass er diese 
Tätigkeit nur wegen des Geldverdie- 
nens übernom»?en habe. 1935 Polizei- 
präsident von Berlin. 

Das sind ein paar typische Führer 
mit dem unruhigen und ungefestigten 
bürgerlichen Dasein und dem Kopeke 
in der Berufslaufbahn; zum kleineren 
Teil Idealisten auf der Suche nach 
Deutschland, meist jedoch Zerbroche- 
ne auf der Übergangsstelle vom 
Abenteurer zum Verbrecher. Die Liste 
lässt sich beliebig verlängern und wür- 
de endlos werden, wollte man bei 
allen, die eine kaufmännische Tätig- 
keit „bis dann und dann" ausgeübt 
haben, nach den Gründen für das 
Ende dieser Tätigkeit forschen. Es 
sind alles Menschen, die die Geschichte 
der NSDAP stark beeinflusst haben. 

Und nun noch einer: 
Realschüler, verlässt die Schule aus 

Trägheit vor dem Examen, an der 
Kunstakademie und der Architektur 
schule abgewiesen, nacheinander Ge- 
legenheitsarbeiter am Bau und in der 
Fabrik,   Ansichtskartenzeichner   und 

Stubenmaler, mehrere Jahre lang In- 
sasse eines Männerasyls, 1914 bis 1920 
Soldat, dann ohne Beruf, von Freun- 
den unterstützt, politischer Agitator 
— dieses Lebensbild Adolf Hitlers 
ist gradezu Krone und Vorbild für 
die Lebensläufe all dieser Deklassier- 
ten, die als sogenannte Führer der 
nationalsozialistischen Partei Unter- 
schlupf gefunden haben. 

Abonniert 
lest 

und gebt sie weiter 
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Nun mag man ja sagen: Das sind 
unehrliche Mittel, durch die vielleicht 
ein ganzes Gemeinwesen untergehen 
kann. Nun — der Prolet muss sich 
sagen, das was da ist, ist ja alles zu 
unrecht da, es ist ja dem Proleten 
weggenommen. 

Es bedarf keiner Ausführung, dass 
die angeführten Stellen der Rede eine 
Aufreizung der verschiedenen Klassen 
der Bevölkerung zur Gewalttätig- 
keiten gegen einander und zur vor- 
sätzlichen Beschädigung und Vernich 
tung von Maschinen und Produktions- 
mitteln enthalten. 

Zwar hat der Angesohuldigte die 
Aufforderung in die Gestalt eines Hin- 
weises auf historische Begebenheiten 
und einer Voraussage für die Zu- 
kunft gekleidet, aber dies ändert nichts 
an der Tatsache, dass eine Aufforder- 
ung vorliest, welche insbesondere in 
den Worten hervortritt: «Sie alle als 
Arbeiter kennen Ihre Maschine, nie- 
mand anders, und wenn Sie von Ihrer 
Maschine weggehen    So wird es 
in einem künftigen Generalstreik der 
intelligente Arbeiter eben auch ma- 
chen». 

Der lebhafte Beifall, der seiner Dar- 
stellung folgte, beweist, dass er ver- 
standen worden ist. 

Der Angeschuldigte hat eingeräumt, 
in einer Versammlung vom 14. Okto- 
ber 1912 eine Rede gehalten zu ha- 
ben, weitere Erklärungen aber ver- 
weigert. 

Wie es in diesen Fällen selbstver- 
ständlich war, fand der Prozess bei 
verschlossenen Türen statt. 

Von Mittags 1 Uhr bis nach Mitter- 
nacht müßten sich die Diener des 
Staates ab, mir plausibel zu machen, 
dass ich eine strafbare Handlung be- 
gangen habe. Zweieinhalb Stunden 
aliein dauerte  die Rede,  die  ich  zu 

Staatenlos 
In der letzten Zeit werde ich fast 

von jeden Dritten gefragt: «Warum 
bemühen Sie sich nicht um die Staats- 
bürgerrechte eines anderen Staates?» 
Sehen Sie, heisst es, andere, welche 
so wie Ihnen durch das driste Reich 
die Staatszugehörigkeit genommen 
wurde, haben sich bereits —wie Ein- 
stein in Nordamerika oder Mann in 
der Tschechoslovakei usw. — natura- 
lisieren lassen. Ja, das ist so eine 
Sache. Muss man denn unbedingt 
Bürger eines Staates sein? Das ist 
gewöhnlich meine Antwort. 

Ich war etwa sechzig Jahre lang 
Bürger des deutschen Staates. Wel- 
chen Vorteil hatte ich davon? Keinen. 
Ich habe niemals den deutschen Vater 
Staat zu meinem persönlichen Vorteil 
gebraucht, im Gegentei, bin ich ihm 
wo es nur möglich war, aus die Wege 
gegangen. Wo und wann ich aber 
mit ihm zusammengetroffen bin, gab 
es Beulen, natürlich da er als Ver- 
treter und Beschützer der Gewalt, 
diese in seine Hände hatte, und er 
sie überall im Prinzip anwandte, war 
ich immer der, welcher die Beulen 
bekam. 

Ich bin seit einem Menschenalter 
Gegner jeder Gewait, und gerade weil 
ich für diese meine Ueberzeugung in 
dem Staate, welchen ich als Bürger 
angehörte, immer und bei jeder Ge- 
legenheit Propaganda gemacht habe, 
bin ich mit dem Staat als solchen 
und dem deutschen Staat im beson- 
deren in eine offene Feindschaft ge- 
raten,, d. h. die, welche sich selbst als 
Diener und Nutzniesser des Staates 
fühlten, erklärten mich als einen Feind 
des Staates. Das war aber nicht nur 
zur Zeit der braunen, nein, auch die 
gelb-rot-schwarzen wie die schwarz- 
weiss«roten Herren oder Diener 
Deutschlands waren über mich der- 
selben Meinung, 

Aber das Staatsbürger sein hat noch 
eine   andere Seite,   nämlich   die  der 

meiner Verteidigung hielt, oft ging es 
hoch   her,   der  Staatsanwalt   hatte 8 
Monate beantragt.    Gegen Morgen des 
17. Januar wurde ich zu drei Monate * 
Gefängnis verurteilt. 

Das Interessanteste bei der Geschich- 
te was, dass man mich nioht wegen 
das was ich gesagt hatte bestrafte, 
nein, darinnen lag keine strafbare 
Handlung, sondern wegen das was 
ich — natürlich nach. Ansichten des 
Staatsanwalts — mit meinen Worten 
gemeint hätte. Er sagte, der Beifall 
der Zuhörer zeigte, dass diese den 
nicht auspesprochenen Sinn der Worte 
verstanden hatten. Ein Haftbefehl 
wegen Fluchtverdacht wurde abge- 
lehnt. 

Am Tage darauf sagte das «Berli- 
ner Tageblatt» man wollte den An- 
geklagten verurteilen, nur daraus ist 
das Urteil zu verstehen. Der «Vor- 
wärts» sprach von einer neuen Art 
von Rechtssprechung. Die «Welt am 
Montag» und andere nannten das Ur- 
teil ein Schandurteil, der Anbruch 
einer neuen Aera usw. Des war zu 
einer Zeit als es noch eine kaiserliche, 
demokratische Rechtssprechung gab, 
heute im dritten Reich würde ich zu- 
mindestens drei Jahre Zuchthaus er- 
halten haben. Das Urteil sollte ab- 
schreckend wirken, vor ailem sollte 
durch das Verhandeln hinter ver- 
schlossenen Türen den Spiessern eine 
Gänsehaut über den Rüoken gejßgt 
werden. Der sagt sich: was muss da 
schreckliches, umstürzlerisohes, vater- 
landsgefährliches verhandelt worden 
dass man disOeffentlichkeit ausschloss. 
Unwillkürlich wurden dann Kniestedt, 
Anarchist, Petrolium, Dynamit, Dolch 
und Revolver durcheinander gewor- 
fen und das Schauermärchen von der 
Gefährlichkeit war fertig. 

(Fortsetzung folgt.) 
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Verantwortlichkeit. Jeder der Mitglied 
eines Staates ist, ist mitverantlich für 
alles was in dem Staat geschieht. Ich 
weiss ja, dass die Merzahl der Men- 
schen sich dieser Verantwortlichkeit 
nioht bewusst sind, das ändert aber 
nichts an der Sache. Ich bin kein 
Bürger eines Staates, trage keine Ver- 
antwortung für die Handlungen ir- 
gend eines Staates. Muss der Mensch 
Bürger eines Staates sein? Solange 
im Staatsgedanken der Gedanke des 
Zwangs, der Gewalt festgelegt ist, 
besteht für den Menschen nicht die 
unbedingte Pflicht, Bürger eines Staa 
tes zu sein. Nur rein egoistische 
Zwecke sind ea, welche die meisten 
veranlasst, sich die Bürgerrechte ir- 
gend eines Staates zu erkaufen. 

Ich wohne sott etwa 25 Jahre fast 
ohne Unterbrechung in Brasilien. In 
dieser Zeit habe ich dieses Land, die- 
ses Volk lieb gewonnen, habe mit und 
in ihm Freud und Leid geteilt. Ich 
habe mich nie als Gast gefühlt, denn 
ich habe diesem Lande mehr gegeben, 
als ich verlangt habe. Mein ganzes 
Könner,  mein ganzes Wissen, meine 

diesem L   i 
fühite ich  mich 

akf Gast,   Aber nis habe ich dia Ao- 
sieht   gezeigt,   in   das   Getriebe   der 
Staatsmaschinerie dieses Landes ein- 
zugreifen. 

Ich bin Staatenlos, bin in keinen 
Staat als Bürger eingeschrieben, und 
habe auch nicht die Absicht, das zu 
tun. Ein Staat, der mich aus seiner 
Gemeinschaft streicht, ist eben nicht 
wert, mich als Bürger zu besitzen. 
Und sollte einmal Brasilien eine Re- 
gierung bekommen, wo Weltenbürger 
kein Asylreektrecht besitzen, dann 
packe ich meine Sachen. Ein Flock 
chen Erde wird es immer geben, wo 
ich meine letzten Jahre als Staaten- 
loser bsschliessen kann. 

FR. KNIE ST E DT. 

imciu 
Alle in Deutschland verbotenen Bücher 

Zeitschriften usw. werden besorgt und 
gegen Voreinsendung des Betrages zu- 
gesandt. 
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£so Sblstoi 
in der Vernunfts- Erkenntnis des 

Anarchismus. 
Von PIERRE  RAMUS. 

VII. 

Im Geistesbereich des Anarchismus 
vollbringt Tolstoi durch seine Lehre 
die bedeutungsvollste Aufgabe, die 
der Anarohismus in der Gegenwart 
und für die Zukunft  zu erfüllen hat. 

Man spricht sehr oft von einer Not- 
wendigkeit der «Revision» des Anar- 
chismus und schlägt dabei zumeist 
Revisionen vor, die ihn um das We- 
sentlichste seinesunwandelbaren Grund- 
satzes brächten. Aber gerade auf 
jene einzige, wesentliche Revision, die 
im Geistesbewusstsein vieler Anhän- 
ger des Anarchismus, die unlogischer- 
weise zugleich Gewaltanhängar sein 
wollen, notwendig wäre, auf sie ver- 
fällt man nur  selten, viel   zu wenig. 

Die Zeitepoohe der aus der gressen 
französischen Revolution geborenen 
sozialistischen Bewegung und Idee 
ist beendet, abgelaufen, Ihr gräss- 
lichstes Schlusskapite! bildet ihr kul- 
turell-ethisches ebenso wie materielles 
Versagen auf allen Gebieten; der in- 
neren Fäulnis musste der äussere Zu 
sammenbruch  des Marxismus folgen. 

Dieser materielle wie moralische 
Bankerott musste sich einstellen, weil 
der soziale Gedanke eich nicht vor 
dem wesentlichen Erbteil der Vergan- 
genheit befreien konnte. Er begriff 
nicht, dass der Kern der Jahrtausende 
alten Ausbeutung und Unfreiheit im 
Gewaltprinzip, in dessen Anerkennung 
und Vollzug durch die Volksmassen 
selbst, wurzelt; dass nur in der Ueber- 
Windung dieses Gewaltprinzips das 
Wesen einer freien, menschlichen Ge- 
meinschaft gelegen ist, und dass die- 
se unmöglich erreicht werden kann 
durch an dem Gewaltprinzip festhal- 
tende Menschen! Die Unkenntnis die- 
ses Grundsatzes hat es mit sich ge» 

Werbet tmer iie 9Afettoii* 

bracht, die Verkennung dieses Grund- 
satzes der Vernunft hat es bewirkt, 
dass die Revolutionäre die graduellen 
Unterschiede in ihrem Streben nur 
durch eine unterschiedliche, aber den- 
noch gemeinsame Anerkennung der 
Gewalt zum Ausdruck brachten. 

Das Resultat dieser verfehlten Auf 
fassung des Sozialproblems und Bei- 
ner Lösung war und ist katastrophal. 
Beste, reinste, wertvollste Gedanken 
und Ideale der sozialen Bewegung 
konnten von den herrschenden Ge- 
walten für sich usurpiert werden. Je 
mehr die Revolutionäre die Arbeiter- 
schaft und das Bauerntum mit dem 
Kultus der Gewalt erfüllten, desto 
mehr mussten gerade diejenigen Sub- 
jekte gezüchtet werden, die sich zu 
Machtführern emporschwangen und 
für die die gesamte soziale Bewegung 
nur ein gewaltsames Platzmachen für 
ihre neuen Herrschaftspositionen bil- 
dete. Der Wahnglaube, dass die Ge- 
waltinstitution des Staates ein Heil- 
mittel derBefreiuug sein könne, musste 
zum Götzendienst vor der Staatsge- 
walt geleiten und zur Illusion, dass 
sie in der Tat ein Befreitingsroittel 
und befreiender Weg sein könne. Die 
Gewaltirteologie brachte es etappen- 
weise mit sich, dass die Arbeiterbe- 
wegung immer mehr zu einem Staat 
im Staate, anstatt zu einer freien, von 
neuer Kulturethik erfüllten Gemein- 
schaft innerhalb des als Unkultur er- 
kannten und deshalb grundlegend ab- 
gelehnten Staatsbegriffen, ausgebaut 
wurde. Dieser Staat der Arbeiter- 
schaft übernahm vom Staat der Bour- 
geoisie, der Kirche, der Aristokratie. 
dem Militarismus, der Staaisjustiz und 
ihjer barbarisch-sinnlosen Strafrechts- 
philosophie sämtliche Charakterzüge 
und Merkraalbestandteile und Funk- 
tionselemente. Mit dem Gipfelpunkt 
des «Erfolges», dass die Arbeiterschaf? 
sich überhaupt mit der Gewalt ver- 
söhnte, einheitlich in Uebereinstim« 
mung mit ihr erklärte. Sie ist nur 
dann gegen die Gewalt — wenn diase 
sich   gegen   sie,   die   Arbeiterschaft, 
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kehrt; wenn aber diese — siehe Russ- 
land — die abscheulichste, die nieder- 
trächtigste Form der Gewalt, deren 
infamste und tiefste Stufe die der 
Diktatur verkörpert, dann findet die 
Arbeiterschaft diese Gewalt, sogar in 
diktatorischster Form, als «berechtigt», 
als «revolutionär». Welchor Bankerott 
des Glaubens an die Siegkraft der 
eigenen Idee im Volk, welche Trave- 
stie der Revolution! 

Im Uebrigen haben gerade die letz- 
ten Erfahrungsi esultate der sogenann- 
ten «revolutionäre Gewalt», wie sie 
sich im Marxismus und Faschismus 
zeigt — die meisten Führer beider 
Richtungen entstammen dem ersteren 
Lager und sind proletarischer oder 
miftelständischer Herkunft —, jene 
endgültig diskreditiert, diese Gewalt 
ethisch jedweder Achtung und Sym- 
pathie in allen denkenden und mensch- 
lich fühlenden Kreisen entbiösst. Die 
(evolutionäre Gewalt hat immer ver- 
heissen, besser, edler in ihrem Wollen, 
befreiend für die Unterdrückten zu 
sein. Sie rechtfertigt ihren Terror 
mit dem verlogenen Hinweis, dass sie 
nach seinem Sieg —- der nicht lange 
auf sich warten Tassen wird — cintm 
Zustand höherer Kultur, gehaltvolle- 
ren Rechtes, der wehren Gerechtig- 
keit gewähren würdp. 

Alle diese Verheissürigen haben sich 
in den letzten Jahrzehnten als Betrug 
erwiesen. 

Es ist nur naturgemäss, dass die 
Gewalt keinen wertvolleren Zustand 
herbeiführen konnte, als den gewe- 
senen, zumeist im Gegenteil einen 
noch gewalttätigeren, zumindest die 
Nachahmung des überwundenen Ge- 
waUzustandes. Und hierin liegt die 
Verwerflichkeit jedweder terrbristl* 
sehen Gewaltbetätigung des Indivi- 
duums: sie bietet uicht die geringste 
moralische edor sonstige Garantie 
dafür, dass die durch sie zur Macht 
kommenden, neuen Ideen oder Per- 
sonen mehr Freiheit, mehr Mensch- 
lichkeit, mehr Recht gewähren wer- 
den, als die durch  revolutionäre Ge- 
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walt beseitigten! Es ist sogar unver- 
meidlich, dass die Gewaltsicherungen, 
deren ein jeder Gewaltsieg der Re- 
volution bedarf, die Revolutionäre 
nötigen, zu noch niederträchtigeren 
Unterdrückungsmitteln und Rechtlo- 
sigkeiten ihre Zuflucht zu nehmen, als 
Ihre Vorgänger es getan haben! 

Anarchie, den Idealzustand der 
Herrschaftslosigkeit, durch Gewalter- 
reichen zu wollen, ist derselbe Unsinn 
wie zu behaupten, man könne auf 
dem Weg einer Diktatur zum Korn« 
munismus gelangen. 

Das endliche, traurige Resultat der 
gesamten Irrauffungen bezüglich der 
angeblichen Notwendigkeiten der «re- 
volutionären Gewalt», das letzte Sta- 
dium dieses traurigen Irrweges wur- 
de der Faschismus, der nichts weiter 
ist, als der die logischen Konsequen- 
zen ziehende Erbe der Gewaltideolo- 
gie innerhalb des Proletariats, wobei 
der Marxismus nur im Namen, nicht 
in der Wesensart, verschieden ist vom 
Faschismus, yonst ganz identisch mit 
diesem. 

Der Gipfelpunkt aller Entsetzlich- 
keit dieser verfehlten Entwicklung 
besieht darin, dass sowohl der Mar- 
xismus wie der Faschismus es so weit 
gebracht haben, die im Gewaltwahn 
betörten Massen such zur Ansicht über 
die RecßtmäBSfgkeit des Krieges zu 
bekehren; in Russland, Deutschland, 
Franreich. Italien — üb^all sind es 
die Sptössünge unterer Volksschich- 
ten, die fn der Spitze der Staaten 
stehen, und die die von ihnen mit 
dem wilden Fanatismus des Irrsinnes 
Erfüllen dahin bringen, zu vermei- 
nen, sie kämpften für ihre Interessen, 
für Freiheit, Revolution. Sozialismus 
oder Kommunismus, für die Demo- 
kratie, Regen den Faschismus — wenn 
sie, die Volksmessen verschiedener 
Staatsfirmen, in allen Ländern gleich- 
artig bedrückt, geknechtet, ausgebeu- 
tet und schliesslich als Bombenfutter 
gemeuchelt, sioh gegenseitig massa- 
krieren, gur höheren Ehre «ihres» 
Staates! (Schluss folgt), 
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Sonnabend,den8.Februar 1936 abends 
8,30   Uhr,   im Vereinslokal   Rua   dos 

Andradas 1742 
Qp&eatlicke  iitsiig 

Tagesordnung: 

Der Arbeitsplan der Einheitsfront. 

Veremsbibliothek. 

Agitation. 

Vereinsangelegenheiien. 

Das Erscheinen aller Mitglieder ist 
erwünscht.   Gäste willkommen. 

Der Schriftführer. 

er 
Was hier bei uns im Lande der 

Mischrassen, der Minder- aber huma- 
nen Menschen der Gebrauch des Wor- 
tes Konzentrationslager für eine böse 
Wirkung haben kann, konnte vor kur- 
zem die Redaktion des cDeutschen 
Volksblattes» erleben. 

Herr Pg. König, Mitglied der ge- 
heimen Staatspolizei "des dritten Rei- 
ches und im Neberfamt Propagandist 
der goebbelschen Olympiade, versuch- 
te im Saale der Germania de» Be- 
weis zu erbringen, dass die lumpigen 
Juden und die südamerikanischen, 
minderwertigen Mischlinge auf der 
Berliner Olympiade den Herren Ro- 
senberg und Streicher angenehme 
Gäste wären, und dass sie dorlselbst 
als gleichberechtigte Sportsgenossen 
von den dritten Reich nicht zu Sta- 
fagezwecken benutzt werden sollen, 
Mug alles sein wie es will, hat der 
Held das gesagt, dann ist es gelogen. 
Ich war nicht bei dieser Veranstal- 
tung. Und warum? Weil man nicht 
von mir verlangen kann, dass ich 
mich mit Hunz und Kunz zusammen- 
setze. 

Das <Deutsche Volksblatt» brachte 
einen Bericht über diese Königsrede 
und legte in dieser Rede das Wort 
Konzentrationslager, was den König 
des dritten Reiches so in die Wut 
versetzte, dass er, nicht etwa gegen 
die Konzentrationslager, sondern ge- 
gen das Wort einen flammenden Pro- 
test losliess. j 

O Ironie! Wenn wir hier im kul- 
turierten Auslande gegen die im drit- 
ten Reich üblichen Konzentrations 
lager protestieren, wenn wir dagegen 
Protest erheben, dass daselbst unsere 
Väier, Brüder, Freunde zu Tode ge- 
martert werden, dann bezeichnet man 
uns als Hetzer, Und dieser Held fälit 
aus der Rolle, wenn ihm nur aus ver- 
sehen dieses schreckhohe Wort in den 
Mund gelegt wird. 

Isegrimm. 

destapo Apnteo. 
In der Nummer 59 der «Aktion», 

brachten wir die Mitteilung, dass eine 
Kommission von Parlamentarier in 
Rio de Janeiro das Material siichtete was 
dieser Kommissionüber das Treiben der 
Gestapoagenten zur Verfügung gestellt 
worden ist. Die Arbeiten sind jetzt 
soweit vorgeschritten, dass der Depu 
tierte Herr Negräo de Lima einen 
Antrag ausgearbeitet hat, der sich 
mit der politischen Tätigkeit von Aus- 
ländern befasst, die innerhalb ihrer 
Kolonien für die Bestrebungen von 
Parteien in ihrer Heiuret Propaganda 
machen, und dadurch diejenigen aus- 
ländischen Elemente, die sieh bereits 
den brasilianischen Verhältnissen an- 
gepasst und in Brasilien ihr zweites 
Vaterland erbii.ken, dem Lande wie- 
der entfremden. 

Herr Negräo de Lima hat eine aus- 
führliche Begiündung seines Antra- 
ges ausgearbeitet, worin er ausführt, 
es seien in den letzten Jahren Aus- 
länder nur nach Brasilien gekommen, 
um unter ihren Landsleuten politische 
Propaganda  zu  betreiben.   Dadurch 

sei in   arbeitsamen Kolonien Unruhe, 
und Unfrieden gebracht worden, wes- 
halb   der   Tätigkeit   dieser  Gestapo- 
agenten    ein    Ziel    gesetzt   werden 
müsse. 

Ein hiesiger politischer Chef erklär- 
te in der letzten Woche, dass dieser 
Antrag in den eisten Tagen nach der 
Wiedereröffnung des Parlaments zur 
Verhandlung komme und dass seine 
Parteifreunde im hiesigen Staat ein 
unheimliches Material gesammelt hät- 
ten, dass er jetzt bearbeitet. 

In den folgenden Wochen wird der 
Vertreter des Arbeitsministeriums in 
den Sitzungen einiger Syndikate er- 
scheinen, um die Beschwerden über 
die sogenannte unpolitische Arbeits- 
front entgegen zu nehmen. 
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ist eine sehr leichte Flüssigkeit, die # 
pulverisiert, sich sehr lange in der * 

O Luft hält. Durch seine zerstörende ö 
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g sich zu bewegen und somit in * 
X näheren Kontakt mit der verstäub- 1? 
Q ten Flüssigkeit zu kommen, was H 
$     ihren sicheren Tod herbeiführt.     £j 

mmmmmmmmmm 

W. G, Joinville. — Ich habe Ihr 
Schreiben sofort beantwortet und hof- 
fe, dass Sie die Antwort bekommen 
haben, 

A F, Fr6jua-Ver., Francs. — Der 
Beitrag von W. O. Somin über «Sieg 
der Gewaltlosigkeit» erscheint in der 
Nummer 65 der «Aktion». 

L. F., Santa Cruz. — [Sie müssen 
verstehen, dass wir eine.fsolche An- 
schuldigung erst genau prüfen müssen, 
ehe sie in der «Aktion» aufgenommen 
wird, Die 42 Kolonisten, welche von 
dem ehemaligen Btlderbändler, jetzi- 
gen Parteiführer der NSDAP geschä 
digt worden sind, müssen für ihre 
Behauptungen einstehen. Wenn nur 
die Hälfte von dem was Sie da schrei- 
ben, wahr ist, dann ist dieser Gestapo- 
führer hier erledigt.    Also abwarten. 

L. R., hier. — Die Notiz über den 
sehwinsüchtigen Milreis brachten wir 
in der Nummer 36 vom 31./10/34. Der 
besagte Reisebericht war in der N D.Z, 
vom 16/3./34. 

Einige, hier. — Ihre Notiz über das 
ungerechte Verhalten eines Vorarbei- 
ters im Betriebe der Continental- 
Brauerei, können wir so nicht brin» 
gen. Es ist sonderbar, dass sich das 
Arbeiter gefallen lassen, denn, wenn 
der Mann im Vorstande einer sozia- 
len Vereinigung ist, hat er um so we- 
niger das Recht, die- ihm unterstellten 
unsozial zu behandeln. 

Einheitsfront. — Es "ist nicht mög- 
lich, alle einlaufenden Anfragen zu 
beantworten. Unseren Standpunkt in 
dieser Frage haben wir bereits in der 
Nummer 60 der «Aktion» festgelegt. 
Das erste muss sein, dass sich alle 
Gegner des Hitlersystems achten ler- 
nen, dann kommt das andere von 
selbst. 

Winterhilfe. — Ihre Feststellung, 
dass die diesjährige hiesige Sammlung 
nicht das ergeben wird, was die Reise 
und Ausbildung des hiesigen Führers 
der NSDAP im dritten Reich gekostet 
hat, interessiert uns. Wir sehen ihre 
Mitarbeit entgegen. 

Wenn ich bis heute nur einen Teil 
der Freunde der «Aktion» besuobt 
habe, so geschah das deswegen, weil 
ich zu jeder Nummer der Zeitung 
nur das einhole, was ich gebrauche 
Das bestellende Defizit soll ja durch 
diese Sammlung nicht gedeckt werden. 
Also keine Angst, es wird keiner ver- 
gessen werden. 

1. Nichtarier, Oes'erreicher, halte 
ich es al8 Pflicht aller, durch 'die in 
Deutsehland regierende Schande be- 
leidigten Nichtarier, *dle «Aktion» zu 
stützen, als erste Rate 100S00O. 

2. Arier, Arbeiter in Joinville, auch 
ich will mithelfen, 10$000. 

3. Nichtarischer Deutscher, viele 
Jahre in Porto Alegre. Die «Aktion» 
muss bestehen bleiben. Füf heute 
30$000. 

Bereits quittiert 610$000. bis heute 
7501000. 

Gelder nur an Fr. Kniestedt, Caixa 
Postal 501. 

BIIOiIi-I€I]i. 

Der Verlag der «Aktion» wird eine 
Anzahl alter Publikationen neu er- 
scheinen lassen. Es erscheinen der 
Reihe nach: 

Kotzebues Verzweiflung, von Kotzebue 
im Jahre 1790 geschrieben. 

Herren und Knechte, von Frit Oerter. 

Anti-Syllabus   und  Ceterum   censeo, 
beide von Dr. Friedrich Krasser. 

Der ewige Jude,  von Jean Richepin. 

Die Gottespest, von Johann Most. 

Ein neues Wintermärchen. 

Und andere mehr. Alle diese Ver- 
öffentlichungen sind heute mehr denn 
Aktuell. 

Der Verlag. 

I «• 
Die «Danziger Volksstimme» brach 

te unter dem Titel «Rosenbergs frag- 
würdiges   Ariertum»   folgenden  Be- 
richt: 

«Der Direktor des estnischen Staats- 
archivs, Dr. Otto Luv, erklärte in ei- 
ner Unterredung'einem Vertreter der 
Zeitung «Waba Maa», das Archiv ha- 
be durch die zahlreiche Gesuche auB 
Deutschland, den Stammbaum deut- 
scher Nazi zu bescheinigen, viel Ar- 
beit bekommen. Täglich würden meh- 
rere eo'cher Rasse-Atteste aus Deutsch- 
land erbeten. Manchmal dauere die 

i Nachforschung mehrere Monate, und 
das Resultat sei für die vermeintli- 
chen Arier nicht immer erfreulich. In 
zahlreichen Fällen würden die «ari- 
schen Bittsteller als Esteu legitimiert. 
So Bei kürzlich ermittelt worden, dass 
selbst ein Gauleiter der NSDAP ke'n 
«deutscher Arier», sondern ein Este 
sei*» «Der inoffizielle Leiter der na- 
tionalsozialistischen Aussenpolitik 
Deutschende, Alflred Rosenberg, 
stammt», so bemerkt das Blatt, «wie 
die Untersuchung des Staatsarchivs 
ergeben hat, aus einer Mischeehe zwi- 
schen Esten und Letten.» Die Letten 
werden bekanntlich der slawischen 
und die Esten der finnisch ungarischen 
Rasse zugerechnet. 

„Ar Itoira als iniMrsf 
Ein Gerechter im Dritten Reich. 

Das «Pariser Tageblatt» gibt einen 
charakteristischen Briefwechsel zwi- 
schen den Bürgermeister von Königs- 
berg, Flöter, und Landarzt a. D. von 
der Osten aus Warnitz wieder. In 
dem Brief des Bürgermeisters heisst 
es unter anderem: «Von verschiede, 
nen Seiten bin ich darauf hingewiesen 
worden, dass es doch nicht angängig 
sei, wenn Sie. sehr geehrter Herr von 
der Osten, Ihren Getreidehandel in 
Königsberg durch eine jüdische Firma 
tätigen, da dies mit der Würde eines 
Ehrenbürgers der Stadt Königsberg 
nnvereinbar ist.* Herr von der Osten 
erwiderte unter anderem: «Die Firma 
Brisch in Königsberg hat mich in lan- 
gen Jahren zuverlässig und gut be- 
dient und der geschäftliche Verkehr 
mit ihr hat niemals zu den geringsten 
Schwierigkeiten Anlass gegeben. Wei- 
terhin hat der Inhaber'der Firma auch 
in der schwersten Kriegszeit seine 
volle   Schuldigkeit   gegenüber   Volk 
und Stadt Königsberg getan    Es 
ist mit meinen'Grundsäfzen von Treue 
und Ehre nicht veeeinbar, wenn ich 
einem äusseren Drucke folgen wollte, 
diese alte Geschäftsverbindung auf- 
zugen.   Wenn an dieser meiner Hai« 

Werbet «mfcr die „Mtfea" 

tung in Königsberg Anstoss genom- 
men und die Ansicht vertreten wird, 
dass sie mit der Würde eines Ehren- 
bürgers nicht vereinbarpst^so bin ich 
unter diesen Umständen leider "ge- 
zwungen, auf diese Würdeirhierrßit zu 
verzichten1» 

«lüflllSIIS TAGEBLATT 
Agent für Süd-Brasilien: 

FR. KNIESTEDT  PORTO ALEGRE 
Caixa portal 501 

EINZELVERKAUF 
in Porto Alegre 

des Argentinischen Wochenblatt 
sowie 

Argentinisches Tageblatt 
(Sonntagsnummer) 

AGENCIA «BRAZIL», Rua Voluntaria 
da Patria 1201. 

ZEITUNGSSTAND Galeria Chaves (unten). 

miiiyiiiiLiflimiHi 
Mga fte MeiisetoeiireeMe 

(Deutsche Abteilung) 

In der letzten Sitzung wurde man 
sich einig, dem Treiben gewisser De- 
nunzianten wie folgend entgegenzu- 
treten: 

Die im Norden und in Rio de Ja- 
neiro ausgebrochene Revolte, gab un- 
seren Gegnern die Veranlassung, un- 
sere Liga und vor allem die «Aktion» 
als Kommunistisch bei der Polizei zu 
denunzieren. Dieses Mal mit dem 
Unterschied, dass man es nicht nur 
hier, sondern nach einem wohldurch- 
dachten Plan, von einer ganzen An- 
zahl Städten Brasiliens tat. Am 7. 
Dezember 1935 sollte Kniestedt ver- 
haftet und Redaktion und Setzerei 
ausgehoben werden. Es gelang, den 
Schlag zu papieren, und am Montag, 
den 9. desselben Monats ging Knie- 
Btedt zur Ohefalura um weiteres vor- 
zubeugen. Redaktion und Setzerei 
befinden sich im Hause von Kniestedt, 
und ist beides bei der Chafatura re« 
gistriert. Also keine Geheimdruckerei. 

Am 27. d.Mts. übersandten wir dem 
Polizeichef von Rio Grande do Sul 
ein Schreiben, in dem wir ihm mit- 
teilten, dass vom 1. Januar d. Js. ab 
von jeder Nummer der «Aktion» 2 
Exemplare der Polizeibehörde zuge- 
sandt würden. 

Die Arbeiten der Vereinsbibliothek     * 
machen   gute   Fortschritte.   Näohste 
Sitzung Sonnabend,   den 8. Februar. 
(Siehe Inserat). 

FR. KNIESTEDT. 
1. Schriftführer. 

Unterstütznngskasse Navegantes. 
Die Generalversammlung am 18 

Januar nahm einen geregelten Ver 
lauf. Beide Teile, d*h. beide Ström- 
mungen können zufrieden sein, denn 
von beiden wurde der Vorstand ge« 
bildet. 

Wenn man auch nicht mit allen Ar- 
beiten des] letzten Verstands einver- 
standen war, so wurde dessenunge- 
achtet dem Vorsitzenden Karl Som- 
mer sowie dem Kassierer Heimuth 
Scheider auf Vorschlag von F. Rader- 
macher und Fr. Kniestedt der Dank 
der Versammlung ausgesprochen. 
Nachdem Radermacher und Schnei- 
der sich bereit erklärten, die verant- 
wortungsvollen Posten zuüpernehtnen, 
und ihnen einige neue gute Mitarbei- 
ter zur Seite gestellt wurden, ist zu 
erwarten, dass die Streitaxt eegraben 
ist und ein intensives Arbeiten zum 
Nutzen der Kasse einsetzen kann. 

Krso Branco 
Rua Dr. Barros Cassal 51 

Reparaturwerkstatt für 
sämtliche Herrenhüte. 

Peter Strenge 
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